WISSENSCHAFT 


meisten Lebewesen sind noch gar nicht | 


entdeckt: Zwei Millionen Tierarten sind 
weltweit wissenschaftlich beschrieben, es 


gibt jedoch offensichtlich zehnmal so 
viele. Auf zehn Metern eines Bachober- 
laufs in Deutschland leben allein bis zu 


700 Tierarten. 
Sehen Sie die Klimaerwärmung nicht allzu 
gelassen? 


KINZELBACH: Die Temperatur ist selbst- 
verständlich von Bedeutung. Sie steht an | 
der Spitze einer Kaskade von Folge- 
wirkungen. Allerdings ist das Ökosystem 
kein Zustand, sondern ein Vorgang. Der 
verbreitete Wunsch des Menschen nach über Luft und Grund- 
Stabilität entspringt wohl seiner persön- 
lichen Sorge um die Zukunft, einer gewis- 
sen Lebensangst. Wichtig scheint mir, dass 
nicht weiterhin Fakten und Wertun- 
gen ungehemmt vermischt werden. Ich 
plädiere zudem dafür, über der Klima- 
veränderung den Blick für andere Pro- | 


bleme nicht zu verlieren: Der Mensch 
hat ja längst ein riesiges Artensterben ver- 


siert. 

Also ist der Mensch schuld, nicht das 

Klima, dass viele Tier- und Pflanzenarten 
bereits ausgestorben sind. 

KINZELBACH: Das stimmt. Die Lebewe- 
sen fielen nicht der Erwärmung, sondern 
der massiven Veränderung der Landschaft 
durch den Menschen zum Opfer. 

Wie genau? 
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KINZELBACH: Es begann mit der direkten | 
' Ausrottung von Tieren durch Jagd und | 
- Fischerei. Seit Mitte des 20. Jahrhunderts 
schädigen gleichzeitig viele Faktoren, vor 
allem Überdüngung, Rodung, Austrock- | 
nung, Vergiftung und Zerschneidung 
' der Landschaft weltweit 
Pflanzen, 


Tiere und 


Überdüngung beeinträch- 
tigt. Der Dünger erreicht 


wasser auch geschützte 
Gebiete — und schädigt 
unsere Flora, denn sie ist 
überwiegend an Nähr- 


stoffarmut angepasst. Die Verarmung des 


Pflanzenbestandes lässt manche Tiere wie 
zum Beispiel Schmetterlinge, Feldhasen 
oder Rebhuhn regelrecht im Grünen ver- 


 hungern. 
ursacht, und nur wenige hat das interes- | 


Erstaunlicherweise schafft der Mensch 


' andererseits aber auch neuen Lebensraum: 
' Ausgerechnet Städte gelten als besonders 

_ artenreich, weil sie viele Nischen bieten. 

_ KINZELBACH: Ja, diese Refugien sind sehr 
wertvoll. Flächen der intensiven Forst-, 
und Gartenwirtschaft, die in. 
Deutschland 85 Prozent des Landes aus- 
' machen, sind dagegen für eine Vielzahl 


von Lebewesen großteils verloren. 
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Lebensraum Fluss: Bereits im frühen Mittelalter stand der Biber 
in vielen Teilen seines europäischen Verbreitungsgebietes vor der 


Ausrottung - weil er gejagt wurde 
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vor allem Überdüngung, 
Rodung und Zerschnei- 
dung der Landschaft, 
weltweit Pflanzen, Tiere 
und Lebensräume” 


Welche Arten sind vom derzeitigen 
Artensterben betroffen? 

KINZELBACH: Regional ausgedünnt sind 
wohl die meisten Arten, oft bis zum Rande 
der Überlebensfähigkeit. Am besten er- 
forscht ist der Rückgang der Vögel, mit 
Dokumenten zurück bis 
in die Römerzeit. Allein in 
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| Le FNSTAUIDE. n Mlittel- 20. JAHRHUNDERTS en vergangenen zwei auf 
europa sind bis zu 90 Pro- ne kaden sind nach Ergebnis- 
zent der heimischen SCHADIGEN sen des Max-Planck-Insti- 
Pflanzenarten durch VIELE FAKTOREN, tuts für Vogelforschung in 


Radolfzell viele der fern- 
ziehenden Insektenfresser 
in ihrer Zahl um 70 bis 90 
Prozent zurückgegangen. 

Warum starben die Vögel? 

KINZELBACH: Der Mensch 
verkleinert ihren Lebens- 
raum sowohl im Brutgebiet als auch auf 


‚ Ihren Zugrouten. Es gibt weniger Rastplätze 
‚ mit Trinkwasser und Nahrung, es wird 
‚ ungehemmt gejagt. 

Wieviele Tier- und Pflanzenarten sind in den 
. vergangenen Jahren ausgestorben? 
 KINZELBACH: Völlig ausgestorben sind in 
‚ Mitteleuropa seit dem Mittelalter einige 
Dutzend Tier- und Pflanzenarten. Für den 


Rest der Welt gibt es mitunter dramatische 
Angaben. Das sind Schätzungen. Sie ent- 
springen der Fantasie, weil wir die Aus- 
gangsbasis, die tatsächliche Artenzahl, 
nicht kennen. Das ist derzeit ein Problem 


der Wissenschaft: Viele Forscher versu- 
' chen sich an aufsehenerregenden Vorher- 
‚ sagen, doch kaum jemand erforscht die 
Veränderungen, die tatsächlich stattgefun- 


den haben. 


| Wie sind die großen Wissenslücken 
zu erklären? 
' KINZELBACH: Das Zählen von Tierchen 


hat offenbar weniger Sexappeal als Com- 


 puterprognosen. Deshalb ist auch in 
Deutschland die Zahl der Tierarten sehr 
‚ ungenau bekannt, sie liegt hierzulande 
' zwischen 45000 und 65000. Deutschland 
‚ lässt erfreulicherweise die Tierwelt Nami- 
' bias erforschen. Doch kaum die heimische 
Umwelt. Die Bundesländer, die im Be- 
‚ reich Naturschutz für Zählungen zustän- 
‚ dig wären, zeigen nur vereinzelt Interesse 
‚, an dem Thema. Zwei Dutzend gut ausge- 
‚ bildeter Spezialisten müssten als Koordi- 
' natoren beauftragt werden, um dem Be- 
' stand und den Veränderungen unserer 


einheimischen Arten auf die Spur zu kom- 
men. Und zwar rasch. Denn Experten 
werden kaum noch ausgebildet, viele ge- 
hen in den nächsten Jahren in den Ruhe- 


stand. 4 
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